
 

 
 

 
 

Warum ist der Herr Landri[ter in Uniform über die 
Straße gegangen? 

E\ ist fünf Uhr Morgen\. Der Gemeinde–Vorsteher und Krämer 
de\ Städt[en\ Ding\heim, Herr Zibele, hat soeben seinen Laden ge-
öffnet, und steht im S[lafro], die türkis[e Pfeife mit dem vielbespro-
[enen und vielbesehenen langen, ä[ten Wei[selrohre im Munde, unter  

 

der Thüre seine\ Waarenlager\, und s[aut, ans[ei-
nend in Gedanken versunken, gerade vor si[ hin.  
Da kömmt ein junge\ Mäd[en über den Marktpla| 
herüber auf den Laden de\ Herrn Zibele zu.  

„Re[t guten Morgen, Herr Gemeinde–
Vorsteher!“ sagt da\ Mäd[en. 

„Ah! re[t guten Morgen, Lisett‘!“  sagt der 
Herr Gemeinde–Vorsteher. 

„Eine s[öne Empfehlung von meiner gnädigen 
Frau,   der Frau Rentbeamtin,“  sagt Lisett‘, „sie  

läßt Sie fragen, ob Sie ni[t wis-
sen, warum vorhin der Herr 
Landri[ter in Uniform über die 
Straße gegangen ist?“ 

„So!“ sagt der Herr 
Gemeinde–Vorsteher und nimmt 
die türkis[e Pfeife mit dem 
langen, ä[ten Wei[selrohre an\ 
dem Munde, „so! der Herr 
Landri[ter ist in Uniform über 
die Straße gegangen? Hm! zu der 
Tage\zeit  s[on, ist mir   
unbegreifli[!   _    E\   wäre 
viellei[t mögli[,   daß der Herr 
Landri[ter hohe, hö[ste oder 
allerhö[ste Personen erwarten, 
aber, da denke i[, hätten Sie do[ 
gestern Abend\ auf der Post 
Etwa\ geäus-sert. Ri[ten Sie der 
Frau Rentbeamtin meine 
Empfehlung au\, e\ thut mir leid, 
aber i[ kann Ihr da wirkli[ 
ni[t\ Gewisse\ sagen, _ hm! _  
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bin selber davon überras[t, kann mir gar ni[t denken _. . . 

“ „Verzeihen Sie halt, Herr Gemeinde–Vorsteher!“ sagt 
die Lisett‘ drauf,  „daß wir so frei waren ...“ 

„Bitte, bitte, Lisett,“ sagt der Herr Gemeinde–Vorsteher, 
„e\ thut mir nur leid, daß i[ der Frau Rentbeamtin ni[t ...“ 

„Nun wüns[‘ i[ Ihnen re[t guten Appetit, Herr Ge-
meinde-Vorsteher!“  sagt die Lisett‘. 

„Guten Appetit, Lisett‘! Meine Empfehlung!“ sagt der 
Herr Gemeinde–Vorsteher. 

Die Lisett‘ geht, dem Herrn Gemeinde–
Vorsteher aber ist seine Ruhe genommen; er 
geht in seinen Laden hinein, legt sein Negligee 
ab, wirft si[ in seinen blauen Fra] mit dem 
Sammtkragen und den goldenen Knöpfen, und 
begibt si[ zu seinem Na[bar, dem Herrn 
Stadts[reiber. 

Der Herr Stadts[reiber liegt no[ in den 
Federn und s[nar[t. 

Der Herr Gemeinde–Vorsteher klopft an 
der Thüre, zuvor leise, dann stärker, da ruft 
endli[ der Herr Stadts[reiber, aufwa[end: 
„Herein!“ 

„Re[t guten Morgen, Herr Stadts[rei-
ber!“ sagt der Herr Gemeinde–Vorsteher. 

„Ah, guten Morgen, Herr Gemeinde–
Vorsteher!“ sagt der Herr Stadts[reiber. 

„Sie verzeihen, daß  i[ Sie  s[on  so früh 
störe,“  sagt der Herr Gemeinde–Vorsteher. 

„Bitte, da\ ma[t ni[t\!“  sagt der Herr Stadts[reiber. 
„Herr  Stadts[reiber!  Etwa\  von  hö[ster Wi[tigkeit 

treibt mi[ zu Ihnen; sonst hätte i[ mir ni[t erlaubt,  Sie so 
früh s[on in Ihrem S[lafe zu stören!  sagt der Herr 

Gemeinde–Vorsteher. 
„So! wa\ denn? fragt der Herr Stadt-

s[reiber, fährt au\ seinen Bette herau\ und in 
seine Hose hinein, „i[ bitte, erzählen Sie do[, 
Herr Gemeinde–Vorsteher!“ 

„E\ war Morgen\ fünf Uhr,“ sagt der 
Herr Gemeinde–Vorsteher. „I[ stehe unter 
der Thüre meine\ Laden\ und rau[e an\ 
meiner türkis[en Pfeife mit dem langen, ä[-
ten Wei[selrohre und denke eben an gar 
ni[t\.   Da kommt die Lisett‘, da\ Stuben-
mäd[en der Frau Rentbeamtin über den Pla| 
herüber auf meinen Laden zu. 

„Re[t guten Morgen, Herr Gemeinde–
Vorsteher!“ sagt die Lisett‘. 

„Ah! re[t guten Morgen, Lisett‘!“  sag‘ 
i[. 

„Eine s[öne Empfehlung von meiner 
gnädigen Frau, der Frau Rentbeamtin,“ sagt 
die Lisett‘, „sie läßt Sie fragen, ob Sie ni[t 
wissen, warum vorhin der Herr Landri[ter in 
Uniform über die Straße gegangen sei?“ 

„So!“  sag‘ i[,  und nehme meine tür-
kis[e Pfeife  mit dem langen Wei[selrohre 
au\ dem Mund, „so!  der Herr Landri[ter 
ist in Uniform über die Straße gegangen. 
Hm!   zu der Tage\zeit s[on, ist mir unbe-
greifli[!  _ E\ wäre viellei[t mögli[,“  
sag‘ i[,  „daß der Herr Landri[ter  hohe, 
hö[ste oder allerhö[ste Personen erwarten, 
aber, da denke i[, hätten Sie  do[ gestern 
Abend\ auf der Post Etwa\ geäußert.    
Ri[ten Sie  der Frau   Rentbeamtin meine 
Empfehlung au\, e\ thut mir leid, aber i[ 
kann Ihr  da  wirkli[  ni[t\ Gewisse\  
sagen, _ hm! _ bin selber überras[t, kann 
mir gar ni[t denken _ . . . .“ 

„Verzeihen Sie halt, Herr Gemeinde–
Vorsteher!“ sagt die Lisett‘ darauf, „daß wir 
so frei waren . . . .“ 

„Bitte, bitte, Lisett‘!“ sag‘ i[, „e\ thut 
mir nur leid,  daß i[ der Frau 
Rentbeamtin ni[t   .    .    .    .“ 

„Nun wüns[e i[ Ihnen re[t guten 
Appetit, Herr Gemeinde–Vorsteher.“ sagt 
die Lisett‘.  

 
„Die Lisett‘ ging, mir aber war meine Ruhe genommen; 

i[ gehe in meinen Laden zurü],  lege mein Negliee ab und 
zieh‘ meinen blauen Fra] mit dem Sammt-
kragen und den goldenen Knöpfen an und 
begebe mi[ zu Ihnen, Herr Stadts[reiber, 
um Sie zu fragen, ob Sie viellei[t wissen, 
warum der Herr Landri[ter in Uniform 
über die Straße gegangen ist?“ 

„Herr Gemeinde–Vorsteher, i[ danke 
Ihnen für da\ Zutrauen, da\ Sie mir 
s[enken,“ sagt der Herr Stadts[reiber, 
„aber in diesem Falle bin i[ wirkli[ so 
unwissend, wie Sie. Also um fünf Uhr s[on, 
sagen Sie, und in Uniform? Weiß Gott, 
eine bewegte Zeit, Herr Gemeinde–
Vorsteher, hm! _ wir wollen sehen!  
Um fünf Uhr s[on, und unter un\ gesagt, 
Herr Gemeinde–Vorsteher! der Herr 
Landri[ter ist do[ sonst der Mann gar 
ni[t, der um fünf Uhr aufsteht, wie Sie 
selber wissen. I[ glaube, Herr Gemeinde–

Vorsteher, e\ wird da\ Beste sein, wir gehen zu meinem 
Gevatter, dem Herrn Bürgermeister, viellei[t ist der in die 
Sa[e eingeweiht.“ 

„Wie Sie glauben, Herr Stadts[reiber!“ sagt der Herr 
Gemeinde–Vorsteher. Der Herr Stadts[reiber greift na[ 
seinem Hut, öffnet die Thüre und läßt mit den Worten: „I[ 
bin hier zu Hause, Herr Gemeinde–Vorsteher!“ dem 
widerstrebenden Herrn Gemeinde–Vorsteher den Vortritt.  
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Der Herr Bürger-
meister si|en eben auf ihrem 
Sopha und trinken Kaffee. 
Man klopft, der Herr 
Bürgermeister rufen herein, 
die Thüre geht auf und e\ 
traten ein der Herr 
Gemeinde–Vorsteher und 
der Herr Stadls[reiher. 

„Ah! re[t guten Mor-
gen, meine Herren!“ sagt 
der Herr Bürgermeister. 

„Gehorsamster Diener, Herr Gevatter!“ sagt der Herr 
Stadts[reiber. „Gehorsamster  Diener, Herr Bürgermeister!“  
sagt der Herr Gemeinde–Vorsteher. 

„Nehmen Sie Pla|, meine Herren!“ sagt der Herr Bür-
germeister. 

„I[ bin so frei, Herr Gevatter! „sagt der Herr 
Stadts[reiber. „I[ danke, i[ bin ni[t müd, Herr 
Bürgermeister!“ sagte der Herr Gemeinde–Vorsteher. 

„Herr Gevatter, eine hö[st wi[tig s[einende Sa[e 
führt un\ s[on so früh zu Ihnen.“ 

„Nu‘, wa\ gibt‘\ denn, Herr Gevatter!“ sagt der Herr 
Bürgermeister. 

„I[ bin so frei, Ihnen Alle\ zu erzählen, Herr 
Gevatter!“ sagt der Herr Stadts[reiber: 

„I[ lag no[ in meinen Federn und s[nar[te. Da 
klopfte e\ an der Thüre, zuvor leise, dann stärker, i[ wa[e auf 
und rufe herein. Da geht die Thür auf und der Herr 
Gemeinde–Vorsteher tritt herein.“ 

„Re[t guten Morgen, Herr Stadts[reiber!“ sagt der 
Herr Gemeinde–Vorsteher. 

„Ah, guten Morgen, Herr Gemeindevorsteher!“  sag‘ i[. 
„Sie verzeihen, daß i[ so früh s[on störe, sagt der Herr 

Gemeinde–Vorsteher. 
„Bitte, da\ ma[t ni[t\!“ sag i[ d‘rauf. 
„Herr Stadts[reiber! Etwa\ von hö[ster Wi[tigkeit 

treibt mi[ zu Ihnen: sonst hätte i[mir ni[t erlaubt, Sie so 
früh s[on in Ihrem S[lafe zu stören! sagt der Herr 
Gemeinde–Vorsteher. 

„So! wa\ denn?“ frah‘ i[, fahre au\ meinem 
Bett‘ ‚rau\ und in meine Hosen hinein, „i[ bitte, 
erzählen Sie do[, Herr Gemeinde–Vorsteher!“ 

„E\ war Morgen\  fünf Uhr,“  sagt der Herr 
Gemeinde–Vorsteher.   „I[ stehe unter der Thüre 
meine\ Laden\, rau[e au\ meiner türkis[en Pfeife 
mit dem   langen,   ä[ten  Wei[selrohre  und  
denke eben an gar ni[t\.   Da kömmt die Lisett‘, 
da\ Stubenmäd[en   der  Frau  Rentbeamtin   
über   den Pla| herüber auf meinen Laden zu. 

„Re[t   guten  Morgen,   Herr  Gemeinde–
Vorsteher!“   sagt die Lisett‘. 

„Ah, re[t guten Morgen, Lisett‘!“ sagt der 
Herr Gemeinde–Vorsteher. 

 
„Eine s[öne Empfehlung von meinr 

gnädigen Frau, der Frau Rentbeamtin,“  
sagt die Lisett‘, „sie läßt Sie fragen, ob Sie 
ni[t wissen, warum vorhin der Herr 
Landri[ter in Uniform über die Straße 
gegangen ist?“ 

„So!“ sagt der Herr Gemeinde–
Vorsteher und nimmt die türkis[e Pfeife 
mit dem langen, ä[ten Wei[selrohr au\ 
dem Munde, „so!“ der Herr Landri[ter ist 
in Uniform über die Straße gegangen? Hm! 
zu der Tageszeit s[on, ist mir unbegreifli[! 
E\ wäre viellei[t mögli[,“ sagt der Herr 
Gemeinde-Vorsteher, „daß der Herr 
Landri[ter hohe, hö[ste oder allerhö[ste 
Personen erwarten, aber da denke i[, 
hätten Sie do[ gestern Abend\ auf der 
Post Etwa\ geäussert. Ri[ten Sie der 

Frau Rentbeamtin meine Empfehlung au\, e\ thut mir leid, 
aber i[ kann Ihr da wirkli[ ni[t\ Gewisse\ sagen, _ hm! bin 
selber überras[t, kann mir gar ni[t denken _ . . . .“ 

„Verzeihen Sie halt, Herr Gemeinde–Vorsteher!“ sagt 
die Lisett‘ drauf, „daß wir so frei waren .....“ 

„Bitte, bitte, Lisett‘!“ sagt der Herr Gemeinde–Vorsteher 
„e\ thut mir nur leid, daß i[ der Frau Rentbeamtin ni[t 
dienen kann .....“ 

„Nun wüns[e i[ Ihnen re[t guten Appetit, Herr Ge-
meinde–Vorsteher!“ sagt die Lisett‘. 

 
Die Lisett‘ ging, dem Herrn 

Gemeinde–Vorsteher ließ e\, wie ganz 
natürli[, keine Ruhe mehr; er ging in 
seinen Laden zurü], zog seinen blauen 
Fra] da an und kam zu mir, um mi[ zu 
fragen, ob i[ ni[t wisse, warum der Herr 
Landri[ter in Uniform über die Straße 
gegangen sei? 

„Herr Gemeinde–Vorsteher, i[ danke 
Ihnen für da\ Zutrauen, da\ Sie mir 
s[enken,“ sag‘ i[, „aber in diesem Falle bin 
i[ wirkli[ so unwissend wie Sie. Also um 
fünf Uhr s[on, sagen Sie,“ sag‘ i[, „und in 
Uniform? Weiß Gott! eine bewegte Zeit, 
Herr Gemeindevorsteher, hm! _ wir 
wollen sehen! Hm! um fünf Uhr s[on und 

unter un\ gesagt, Herr Gemeinde–Vorsteher!“ sag‘ i[, „der 
Herr Landri[ter ist do[ sonst der Mann ni[t, der um fünf 
Uhr aufsteht, _ wie au[ Sie wissen, natürli[ unter un\ 
gesagt, Herr Gevatter! I[ glaube, Herr Gemeinde-
Vorsteher,“ sag‘ i[, „e\ wird da\ Beste sein, wir gehen zu 
meinem Gevatter, dem Herrn Bürgermeister, viellei[t ist der 
in die Sa[e eingeweiht.“ 

„Wie Sie glauben, Herr Stadts[reiber!“ sagt der Herr 
Gemeinde–Vorsteher. 
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I[ greife nun na[ meinem Hut und so sind wir zu 
Ihnen gekommen, Herr Gevatter, in der Hoffnung, daß Sie 
un\ diese Sa[e aufklären können.“  

 

 
„Meine Herren!“ sagt der Herr Bürgermeister, „i[ danke 

Ihnen und freue mi[ über Ihre staat\männis[e Einsi[t, daß 
Sie dieser Sa[e so große Aufmerksamkeit s[enken. Aber Sie 
wissen, meine Herren, wir stehen no[ immer am Vorabende 
großer Ereignisse. Gebe Gott, daß sie glü]li[ und spurlo\ an 
un\ vorübergehen. _ Wa\ jedo[ diese Sa[e betrifft, meine 
Herren, kann i[ Ihnen nur meine Verwunderung au\-
drü]en: die Ursa[e dazu ist mir, wie die Folgen, _ Gott 
gebe, daß e\ keine traurigen! _ unbekannt. Mir s[eint, meine 
Herren, na[ Ihrem klaren Vortrage, Herr Gevatter! müssen 
wir Eine\ einmal festhalten, und da\ ist da\ Factum, wel[e\ 
hergestellt ist dur[ die Frau Rentbeamtin, resp. dur[ die 
Lisett‘, die Magd der Frau Rentbeamtin.“ 

„Verzeihen, Herr Bürgermeister!“ sagt der Herr 
Gemeinde–Vorsteher, „die Lisett‘ ist Stubenmäd[en bei der 
Frau Rentbeamtin; die Magd heißt Kathi!“  

„Ri[tig! Ri[tig!“ sagt der Herr Bürger-meister, „i[ 
habe mi[ bloß geirrt, jawohl Stubenmäd[en. Da\ Factum 
also ist hergestellt, je|t bleibt also nur mehr die Ursa[e zu 
ermitteln. Daß der Herr Landri[ter in Uniform über die 
Straße gegangen ist, da\ wissen wir, aber da\ „warum“ ist un\ 
no[ unbekannt.  

. 

 

Meiner Ansi[t na[ 
läßt si[ ni[t annehmen, 
daß der Herr Landri[ter 
die\ „warum“ Jemanden 
mitgetheilt habe, sonst wäre 
un\ do[ Etwa\ zu Ohren 
gekommen, deßhalb müssen 
wir um unserer Ruhe 
willen den Herrn Land-
ri[ter selbst zu treffen 
su[en, um au\ seinem 
eignen Munde die Motive 
zu diesem frühen Spazier-
gang in Uniform zu er-
fahren. E\ bleibt un\ also 
demna[ ni[t\ übrig, al\ zu 
ermitteln, wel[e Straße 
der Herr Landri[ter 
gegangen sind? Und da 
denke i[ halt, die obere 
Thorstraße, sonst hätte ihn 
die Frau Rentbeamtin ni[t 
sehen können, ni[t wahr, 
meine Herren?“ 

„Sehr s[arfsinnig, 
Herr Gevatter!“ sagt der 
Herr Stadts[reiber. 

„Wie‘\ nur mögli[ 
ist!“ sagt der Herr Ge-
meinde–Vorsteher.  
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„Wir wollen un\ somit, wenn e\ Ihnen gefällig ist, 

meine Herren!“ sagt der Herr Bürgermeister, „auf den Weg 
ma[en, und den Herrn Landri[ter su[en.“ 

Wie die drei Träger der Ordnung de\ Städt[en\ da\ 
Hau\ verließen, sahen sie zu ihrem wiederholten Erstaunen die 
Straße mit Mens[en angefüllt, sie sahen die Werkleute ihren 
Laden s[ließen und die Arbeiter ihre Arbeit verlassen. Am 
Brunnen am Marktpla|e lärmte die müßige Jugend und 
vertrieb si[ einstweilen dur[ allerlei Kurzweil die Zeit, bevor 
die Dinge kamen, die sie erwarteten. Die tausendzüngige 
Fama hatte bereit\ überall und überall an\gestreut, daß der 

Herr Landri[ter in Uniform über die 
Straße gegangen sei. Tausend Vermuthun-
gen knüpften si[ daran, man spra[ von 
Revolution, von einem Einfall der Russen 
in\ gute deuts[e Rei[, ja die Vernünftig-
sten meinten, die Ursa[e dazu könne in ei-
nem Siege der revolutionären Partei in 
der Hauptstadt liegen. 

Da ers[ienen auf einmal der Herr Bürgermeister, der 
Herr Stadts[reiber und der Herr Gemeinde-Vorsteher in der 
Straße. Aller Augen hefteten si[ auf sie, die Menge öffnete 
si[ ehrfur[t\voll und folgte, wie ein S[weif dem Cometen, 
seinem Triumvirat in die obere Thorstraße hinauf. Wie sie 
dort oben anlangen, bleiben die drei Führer stehen, und 
berathen wa\ je|t zu thun sei. Da dringt ein dumpfe\ 
Gemurmel, wie ferne\ Meere\brausen, dur[ die Menge, die 
Worte werden verständli[er, man hört: Der Herr 
Landri[ter! der Herr Landri[ter! Die Reihen öffnen si[ und 
der Herr Landri[ter tritt in die Mitte. Erstaunt über diesen 
Zusammenlauf von Mens[en, erkundigt er si[ beim Herrn 
Bürgermeister na[ der Ursa[e, und erfährt, daß er selbst diese 
Störung der Ordnung veranlaßt habe. Auf einen Wink de\ 
Herrn Landri[ter\ zerstreuen si[, ärgerli[ darüber, daß ihre 
Neugierde unbefriedigt geblieben, die Massen; der Herr 
Landri[ter mit den drei Herren aber begibt si[ sodann auf 
da\ Landgeri[t. 

Alldort vertraute der Herr Landri[ter jenen Dreien, 
wa\ die Ursa[e gewesen sei, und band ihre Zunge mit einem 
s[re]li[en Eide, auf daß, sie ni[t\ au\sagten, wa\ sie gehört 
hätten, _aber deswegen sagte man si[ do[ Na[mittag\ s[on 
im Städt[en, daß der Herr Landri[ter blo\ im s[warzen 
Rößl gewesen war, wo ihn der S[neider von Ding\kir[en 

erwartete, und ihm eine neue Uniform an-
maß, weil ihm der S[neider von 
Ding\heim selbe s[le[t gema[t hatte und 
er si[ mit diesem al\ Na[barn do[ ni[t 
gerne verfeindete. 

Da\ ist die Ges[i[te, warum am 
selbigen Tag um fünf Uhr Morgen\ s[on 
der Herr Landri[ter in Uniform über die 
Straße gegangen ist. 

M. 
 

Baccio della Porta*. 

 
 
Auf dem Gerüste stand im Dome 
Ein junger Maler zu Florenz, 
Ihm blühte an de\ Arno Strome 
Ein fris[er, ke]er Leben\lenz. 
Er malte je|t, zwar s[wa[ im Glauben, 
Die Heilige in Rosenlauben, 
Und in Gedanken stand er da 
Ho[oben, wenn sein Werk er sah. 
 
Denn ihm war Jene, die er malte,  
Ni[t mehr de\ Himmel\ Königin; 
Da\ Angesi[t, da\ holdgestalte, 
Zog ihn herab zur Erdr hin.  
Gezaubert war auf Kalke\ Nässe  
Ein Frauenbild, da\ zu der Messe  
Ers[ienen einstmal am Altar,  
In Anda[t hingegossen war. 
 
Sie hatte betend keine Ahnung  
Der Arbeit, die der Meister s[uf,  
Der Seele Laura‘\ gab nur Mahnung  
De\ Priester\ göttli[er Beruf. 
 
 
*) Geb. im Jahre 1469, gest. 1517. 
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Do[ Baccio stahl mit trunknen Sinnen  
Der Züge S[önheit und der Mienen,  
Und wie der Lo]en S[mu] umspielt  
Ihr Haupt, verzü]t sein Herz da\ Bild. 

 
E\ war die Liebe, die er fühlte, 
Do[ nur die heiße Erdenlust;  
Ni[t gab sie Wonne ihm, e\ wühlte  
Bald Gram und Kummer in der Brust.  
Denn die er in dem Dome s[aute,  
Die Liebli[e, die Gottvertraute _  
So ängstli[ seine Bli]e späh‘n,  
Er konnte sie ni[t wiederseh‘n. 

 
Mag hundertmal de\ Dom\ Geläute  
Hell rufen zu dem Fest de\ Herrn,  
Vom weiten marmornen Gebäude  
Blieb Laura Tag‘ um Tage fern.  
Der Künstler harrt‘ umsonst auf Kunde:  
So stand er seufzend Stund‘ um Stunde  
Si[ lehnend an die hohe Wand,  
Den Pinsel in erlahmter Hand. 

 
No[ fehlte zu de\ Bild\ Vollendung 
Der klare goldne Heil‘gens[ein, 
Der für der Jungfrau Himmel\sendung 
Die Gotte\bürgs[aft sollte sein; 
Umsonst ist Baccio‘\ Bemühen, 
Die Kreise um  da\ Haupt zu ziehen; 
Denn sündhaft in dem Kir[en[or 
Kam ihm nun da\ Gemälde vor. 

 
Und wie er so na[ langen Tagen 
Uns[lüssig eine\ Abend\ steht, 
Da hört er fernher laute\ Klagen  
Si[ nah‘n dem Dome und Gebet.  
Ein langer Zug Vermummter wankte  
Heran mit Li[tern,  und e\ s[wankte  
Ein offner Sarg, von Blumen s[wer,  
Auf Frauens[ultern hinterher. 

 
Und die man in dem Sarge s[aute,  
E\ war der Heil‘gen Ebenbild, 
Die Liebli[e, die Gottvertraute, 
War Laura _! Meister Baccio hielt  
Ohnmä[tig si[ an dem Gerüste, 
Al\ je|t sein Aug‘ die todt begrüßte, 
Na[ der er si[ so heiß gesehnt,  
Die man ihm an der Gruft nun nennt! 
 
 

 

 
 

Laura Barghilli! A[, e\ klangen  
Die „Requiem\“ ihm Höllens[merz: _ 
Sie todt! entweiht ihr Bild! e\ drangen 
Die Worte s[neidend in sein Herz!  
„Gefrevelt hab‘ i[! Nun, der Sünde  
Unselig Werk, hinweg! vers[winde!  
Und einen Hammer von Gewi[t  
Erhebt die Hand,  indem er‘\ spri[t. 
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Do[ fällt de\ Werkzeug\ Wu[t ni[t wider 
De\ Engel\ s[öne\ Conterfey;  
Den S[winger reißt der Hammer nieder.  
Und hor[ _ mit einem dumpfen S[rei  
Stürzt von dem s[malen Bretterboden  
Der Meister, und glei[ einem Todten  
Liegt er  _ e\ hallt der Dom vom Stoß _  
Auf hartem Steine regung\lo\. 

 
Um ihn vereint si[ s[nell die Menge,  
Und Klosterbrüder tragen ihn,  
Den Sinnberaubten, dur[‘\ Gedränge  
An Laura‘\ offnem Grabe hin  
In San Domini[ino‘\ Pforte,  
Wo er erwa[t am stillen Orte  
Zum Leben wieder wunderbar,  
Gene\t na[ einem Leiden\jahr. 

 
Indeß verklärt si[ ihm zum Geiste  
Der sel‘gen Laura irdis[ Bild;  
Sein Sinn, der jugendli[e dreiste,  
Ward unter Mön[en und fromm mild. 
 
 

 
 
 

E\ zog de\ Zellenfrieden\ Stille 
Ihn heiter an, und Gotte\ Wille  
S[ien seinem Herzen e\ zu sein:  
Dem Kloster seine Hand zu weih‘n. 
 
Und wie‘\ von ihm gelobt war worden, 
Nahm freudig na[ de\ Jahr\ Verlauf 
Ihn der Dominikaner-Orden 
Al\ Fra Bartolomeo auf. 
Und unter diesem Namen lebet 
Er aller Na[welt; e\ erhebet 
Zur hö[sten Kunst und Farbenpra[t 
Si[ seine\ reinen Geiste Ma[t. 
 

Karl Fernau. 
 
 

Guter Grund. 
 

 
 

„Ja warum s[ießen‘\ denn nit? Je|t hat der vier Augen 
un sie[t den Hasen nit?“  _ 

„Sie haben gut s[wä|en, weil Sie nit wissen, daß i[ 
Fu[\s[rot geladen hab‘ un der i\ mir zu grob für‘n Hasen.“ 

 
 
 
 
 
 



128 Ein böse\ Zeugniß. Poesie und Wirkli[keit. 
 

 
„Ja Frau Räthin, mit der Religion und Sittli[keit 

Ihre\ Adölph[en\ steht e\ sehr s[le[t. Denken Sie nur, 
Ihr Söhnlein hat bei der Prüfung ni[t einmal die 
himmels[reienden Sünden gewußt; wie himmels[reiend!“ 
 

Künstlerbewustsein. 

 
In einer kleinen Landstadt de\ König\rei[\ Sa[sen 

hatte ein reisender Musikdirektor die kühne Absi[t, ein 
Concert zu veranstalten. Mit Mühe und Noth bra[te er 
ein vollständige\ Or[ester zusammen. In der ersten Probe 
vernahm der entsetzte Musiker so seltsame Töne de\ 
Contrabasse\, daß er ni[t umhin konnte, dessen Meister 
zuzus[reien: 

„Aber in‘\ Teufel\namen, Herr, Sie spielen ja ganz 
andre Noten, al\ die, wel[e auf dem Blatt stehen.“ 
„Härre“, erwiderte der ländli[e Künstler im Selbstgefühl 
gekränkten Stolze\, „Härre, der Baß i\ meine, daruf spiel‘ 
i[, wa\ i[ will!“ _ _ _ 

 

 
 

Auf dem Balle.  

 
 

Besu[ am Morgen na[ dem Balle. 
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